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PREDIGT ZUM 18. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN am 31. Juli 2016 in Freiburg St. Martin
„DAS IST DAS SCHICKSAL DESSEN, DER IRDISCHE GÜTER AUFHÄUFT, ANSTATT 
VOR GOTT REICH ZU SEIN“

Im Evangelium des heutigen Sonntags erfahren wir, dass es in erster Linie darauf an-kommt, dass wir reich sind vor Gott. Wie es oft geschieht, veranschaulicht Jesus diese Wahrheit durch ein Gleichnis. Er schildert einen reichen Mann, der alles hat, was sein Herz begehrt, der essen und trinken kann, was und soviel es ihm gefällt, und der meint, dass ihm nichts passieren kann. Er hat sich eine Existenz aufgebaut und mehr als das. Wir brauchen eine Existenzgrund-lage, wir brauchen eine materielle Grundlage für unser Leben, wir brauchen die irdischen Güter, weil wir nicht von der Luft leben können. Aber die irdischen Güter sind nicht alles, und schnell können sie uns der Hand gerissen wer-den. Das Irdische, das Materielle, trägt in sich die Tendenz, sich zu verabsolutieren, un-sere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen und uns seine Vorläufigkeit verge-ssen zu machen. Daher werden die zeitlichen Güter uns immer wieder zur Versuchung, dass wir über sie die ewigen vergessen. Auf sie aber kommt es an: Die zeitlichen Güter sind vergänglich, die ewigen überdauern die Zeiten. Dass wir reich sind vor Gott, dar-auf kommt es an. Das ist die entscheidende Aus-sage des heutigen Evangeliums. 

*
Es richtet unseren Blick auf die Frage: Worum geht es im Christentum? Oder: Was ist die entscheidende Botschaft der Kirche? Geht es im Christentum um das irdische Wohl der Menschen oder um das ewige Heil? Ist die Botschaft der Kirche diesseitig oder jenseitig?
Diese Frage ist gegenwärtig von großer Aktualität, weil die religiöse Dimension des Chri-stentums noch nie so sehr angefochten gewesen ist wie heute, weil das Christentum sich für einen Großteil der Menschen, zumindest in unserer westlichen Industriegesell-schaft, weithin in eine innerweltliche Heilslehre aufgelöst hat, wenn es überhaupt noch ernst genommen wird. Die Antwort, die uns auf die Frage, ob es im Christentum um das irdische Wohl des Menschen geht oder um das ewige Heil, ob die Botschaft der Kirche diesseitig ist oder jenseitig, ist einfach, jedoch nicht gerade populär. Sie lautet: „Bemüht euch nicht um eine vergängliche Speise, bemüht euch um jene Speise, die euch bewahrt für das ewige Leben ... Das wahre Brot, das euer Vater euch gibt, ist der Sohn, der vom Himmel herabgestiegen ist, um der Welt das ewige Leben zu bringen“ (Joh 6, 27. 32 f). 

Wir denken hier vielleicht an die eucharistische Speise, an das Sakra-ment des Altares, das wichtiger ist als die Nahrung des Leibes. Aber das ist nur ein Aspekt, die unver-gängliche Speise, die hier gemeint ist, ist umfassender. Sie meint nicht nur das euchari-stische Sakrament, sie meint auch die übrigen Sakramente, und sie meint darüber hinaus das Wort Gottes. Und mehr noch, sie meint auch die Frucht der Sakramente und die An-nahme des Wortes Gottes, das Gebet und das christliche Leben. 

Das Reich Gottes, das Jesus verkündet, ist nicht ein irdisches Reich. So bekennt er es vor seinen Richtern mit den Worten: Mein Reich ist nicht von dieser Welt (Joh 18, 36). Das Reich Gottes ist nicht ein irdisches Reich. Das Christentum ist nicht Politik und so-ziales Bemühen, sondern Vorbereitung auf die Ewigkeit: 
Das Christentum ist die Botschaft von Gottes Liebe zu den Menschen und die Mahnung an die Menschen, dieser Botschaft zu entsprechen, ihr die rechte Antwort zu geben, da-mit sie das ewige Leben gewinnen. Das Christentum ist die Botschaft von der Liebe Got-tes und ihrem Anspruch. Dieser Anspruch besteht darin, dass er uns Pflichten auferlegt, auch für diese Welt. 
Zunächst geht es hier darum, dass wir die Liebe Gottes durch unsere Gegenliebe beant-worten. Diese muss dann allerdings ihre Gestalt finden in der Liebe zu den Menschen, vor allem zu denen, die uns nahe stehen. Daher sprechen wir von dem Nächsten und von der Nächstenliebe. Die Nächstenliebe muss sich jedoch mit der Vernunft verbinden, wie alles im Christentum, das Glauben wie auch das Handeln. Hier gilt: Wir können nicht mehr geben als wir haben. 
Dabei steht fest für uns, dass es keinen Weg zu Gott gibt an der leiblichen und an der geistigen Not der Menschen vorbei. Das gilt ganz allgemein. Und das gilt für jene, die die Not lindern wie auch für jene, die sie ertragen. Manchmal ist die irdische Not so groß, dass sie geradezu taub macht für die Botschaft Gottes. Dann muss die Not zuerst besei-tigt werden, damit die Botschaft des Evangeliums vernommen werden kann. 
Wir müssen uns klar machen, dass das ewige Heil durchaus auch mit der irdischen Wohlfahrt verbunden ist. Das ewige Heil verpflichtet uns geradezu zum Einsatz für die Menschen, zur Gerechtigkeit für alle, das aber um der Ewigkeit willen, um Gottes willen. Wie anders sollte man auch diesen Einsatz begründen? Warum soll ich gut sein zu den Menschen, wenn nicht um Gottes willen? Wenn es keine Ewigkeit gibt und Gott uns nicht richtet: Warum soll ich dann gut sein und gerecht? Darum eskaliert auch die Bosheit in unserer Welt, weil es für immer mehr Menschen keinen Gott und keine Ewigkeit mehr gibt. Denken wir nur an die Kriege, an die moderne Völkerwanderung und an den Terro-rismus.
Es ist eine verhängnisvolle Fehldeutung des Christentums, eine Fehldeutung, die uns heute häufiger begegnet noch als vor wenigen Jahrzehnten, die aber eigentlich zeitlos ist. Sie besteht darin, dass man wenn man Gott die Mitte streitig macht um des Men-schen willen, dass man aus der übernatürlichen Heilsbotschaft ein irdisches Sozialpro-gramm macht. Da vergisst man dann über den Hunger des Leibes den Hunger der Seele. 
Dann wird das Christentum, dann wird der Auftrag der Kirche verfälscht, und zwar von Grund auf. Man darf den zweiten Schritt nicht vor dem ersten tun, wenn man das tut, dann stolpert man. Erst wenn wir Gott die Ehre geben, ihn suchen und auf ihn hören, dann können wir den Menschen und auch uns selbst gerecht werden. Darum beherrscht das Chaos unsere Welt, weil wir Gott nicht mehr die Ehre geben, weil heute allzu viele auf dich selbst fixiert sind.

Ohne die Ausrichtung auf die Ewigkeit verschwindet auch die Menschlichkeit immer mehr, verliert alle Moral ihr Fundament. Das zeigt uns zum einen die Erfahrung im Alltag, das sagt uns zum anderen der Glaube. 

Wir verfehlen das ewige Heil, wenn wir nicht jene Speise wollen, die unvergänglich ist, wenn wir nicht auf die Botschaft der Kirche, auf die authentische Botschaft der Kirche, hören. 
Auch das muss hier betont werden: Nicht alle finden das Heil. Nur die finden es, die sich darum bemühen. Die Sprache Jesu ist da eindeutig und unmissverständlich, wir müssen ihr nur unvoreingenommen unsere Aufmerksamkeit schenken. Gott schenkt uns nicht etwas, das wir nicht wollen. Er drängt sich uns nicht auf. Das tun die Menschen, und viel-leicht tun auch wir es zuweilen. Allein, Gott drängt sich uns nicht auf, er respektiert un-sere Freiheit, die Freiheit, die er selber uns gegeben hat.

*
Die Versuchung, aus dem Christentum eine irdische Heilslehre zu machen, aus der Kir-che einen Wohltätigkeitsverein oder eine politische Partei oder eine Freizeit-Institution zu machen und aus den Priestern Sozialarbeiter, diese Versuchung gibt es nicht erst heute, aber heute ist sie außerordentlich groß. Davon spricht das heutige Evangelium. Die irdi-schen Dinge gehören zu unserem Leben, aber sie dürfen nicht den ersten Platz einneh-men in ihm. Sie sind sekundär. 
Als Gläubige müssen wir in uns immer wieder den Hunger nach Gott, den Hunger nach der Ewigkeit wachrufen und erhalten und mithelfen, die kommende Welt verkünden, in Worten und in Taten, ob man das hören will oder nicht, ob wir uns damit beliebt machen oder nicht. Davon aber, von dieser unverfälschten Botschaft, hängt für uns alle das ewi-ge Heil ab. Was wir suchen und das, worum wir uns bemühen, das werden wir finden. 

Zwei Gedanken sind es also, die uns das Evangelium des heutigen Sonntags nahelegt, dass wir sie erwägen und dass wir darüber nachdenken: Im Christentum geht es zuerst um Gott und um die Ewigkeit, um den Hunger nach der unvergänglichen Speise. Ent-scheidend ist für das Christentum die religiöse Dimension, die vertikale Komponente. Das ist der eine Gedanke. Der zweite ist der: Von dem Hunger nach der unvergänglichen Speise hängt für uns das ewige Heil ab. Nur wer die Ewigkeit sucht in seinem irdischen Leben und die Anschauung Gottes in der Ewigkeit, der wird sie finden. Das gilt jedenfalls normalerweise. Denn normalerweise muss der Mensch – nach dem Willen Gottes – mit-wirken an seinem Heil. Was Gott uns schenkt, darum müssen wir uns bemühen. Gottes Geschenke sind nicht nur Gabe, immer sind sie auch Aufgabe für uns. Amen.

